

Wo ist Kunckel? Der Geigenlehrer von Lucy verschwindet spurlos – und das kurz vor einem Wettbewerb, den Lucy zusammen mit dem Klavierschüler Friedrich bestreiten will. Hat sein Verschwinden mit einer geheimnisvollen Violine zu tun? Lucy und Friedrich beginnen, auf eigene Faust zu ermitteln.

Violine verzweifelt gesucht! ist eine turbulente Kriminalgeschichte, die in Berlin spielt. Für Kinder und Jugendliche.
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Prolog

Italien

27 Jahre zuvor

Das Holz der Treppe knarzte, als der Geselle sich mühsam zum Dachboden hinaufschleppte. Zehn Stunden Arbeit lagen hinter ihm. Die Werkstatt des Meisters war bereits gefegt und aufgeräumt und die Materialien aufgefüllt. Nur vom Schmirgelpapier fehlten Blätter für besonders feine Arbeiten. Der junge Mann wusste, dass Guiseppe – sein Meister – keinen Spaß verstand, wenn zum Arbeitsbeginn am nächsten Morgen nicht alles parat lag.

Auf dem Dachboden könnte noch Schmirgelpapier liegen, war dem Gesellen schließlich eingefallen.

Muffige, trockene Luft schlug ihm entgegen, als er die Dachbodentür aufdrückte. Die verstaubten Dachluken ließen nur fahles Licht in den vollgestellten Raum hinein: Spinnenweben hingen in den Ecken, alte Stühle mit durchgedrücktem Flechtwerk, ein Kanapee mit verschlissenem, fleckigem Bezug, Pappkartons mit Kacheln, deren Muster heute niemand mehr kaufen würde, und weitere Dinge stapelten sich links und rechts entlang der Dachschrägen.

Ganz hinten stand ein großer, wurmzerfressener Holzschrank. Darin hatte der Geselle schon so manches Mal ein zwar altes, aber doch passendes Werkzeug oder Material als Notlösung für die Werkstatt gefunden. Sein Meister kommentierte dies zwar meist missbilligend, ließ es dann aber dabei bewenden, um sich in seiner versponnenen Art erneut dem Bau seiner Instrumente zuzuwenden.

Die Scharniere könnten auch mal wieder geölt werden, befand der Geselle, als er die Schranktüren unter leisem Quietschen öffnete und fing an, in den Fächern und Schubladen nach dem Gesuchten zu stöbern.

„Mist!“, entfuhr es ihm nach einer Weile, „kein Schmirgelpapier.“

Ratlos strich er sich über seine schmutzige Stirn und durch seine Haare, die verstrubbelt und staubig vom Kopf standen.

Warum nur war bei der Lieferung heute kein Schmirgelpapier dabei gewesen, dachte er sauer. Genervt schlug er mit der Faust gegen den alten Holzkasten. Dabei geriet ein Gegenstand, der sich darauf befand, in Bewegung, rollte ein Stück und rutschte schließlich hinter die Rückseite bis auf den Boden. Eine Maus quiekte und flüchtete raschelnd davon. Dann war alles wieder still.

Was kann das jetzt gewesen sein?, fragte sich der junge Mann.

Er trat an die Wand und versuchte, den Gegenstand am Boden hinter dem Schrank auszumachen.

Ich kann nichts erkennen!, dachte er erbost.

Er wollte endlich Feierabend haben. Sein Magen knurrte gut hörbar im Minutentakt. Was des Meisters Köchin Rosalba heute wohl wieder zaubern würde? Aber es war ihm eigentlich gleich. Er aß all ihre Gerichte liebend gern – vor allem wenn er solch einen Hunger hatte wie an diesem frühen Abend.

Der Geselle kniete sich auf den Boden, linste in den Spalt, konnte jedoch nichts erkennen. Es blieb ihm nichts übrig: Er musste den Schrank ein Stück vorziehen, um dahinter schauen zu können.

Er legte die Hände an die Seiten und zog an dem schweren, klobigen Möbelstück. Nichts geschah. Es dachte gar nicht daran, ihm den Gefallen zu tun, den Platz zu räumen, den es seit ewigen Zeiten besetzte.

Nochmal versuchte der Geselle sein Glück. Wieder nichts. Nun wurde er wütend, sehr wütend. Mit der Kraft, die Wut und Verzweiflung in ihm freisetzten, zerrte er an dem Holz und siehe da, es gab ächzend nach. Der Schrank bewegte sich ein Stück nach vorn. Erleichtert fuhr sich der Geselle durchs Haar und blickte neugierig dahinter. Dort war es noch dunkler, als im übrigen Teil des Dachbodens. An den Boden, zwischen Wand und Dielen, schmiegte sich ein verlassenes Mäusenest. Mittendrin lag ein dicker Bleistift.

„Pfff!“, ärgerte sich der Geselle, „der hätte hier auch liegenbleiben können.“

Plötzlich fiel sein Blick auf ein kleines, rundes Loch in der Wand. Was war das? Er tastete mit dem Finger und merkte, dass sie an dieser Stelle nicht aus Stein, sondern aus Holz war. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das trübe Licht.

Es sah so aus, als befände sich an dieser Stelle eine kleine Holztür. Eigentlich sieht sie aus wie eine Geheimtür, durchfuhr es den Gesellen.

Seine Finger glitten zurück zu dem Loch im Holz, griffen hinein, zogen, und zu seiner Überraschung sprang die Tür gleich auf. An der Schrankrückseite stoppte sie jäh, weiter konnte er sie nicht öffnen.

Was er aber erkennen konnte, ließ seinen Atem stocken: Hinter der Tür befand sich ein winzig kleiner Raum, in dem eine Kiste stand. Eine sehr alte Kiste.

Sie sieht aus wie eine Schatztruhe, blitzte es in ihm auf. „Ich muss sie aus dem Versteck holen. Ich muss wissen, was darin ist!“, rief der Geselle aufgeregt in den Raum.

Staub wirbelte auf und tanzte übermütig durch die Luft. Müdigkeit und Hunger waren wie weggeblasen.
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Tag 1 – Dienstag

In der Musikschule

17.00 Uhr

Oh, nein!, schoss es Lucy durch den Kopf. Mutlos ließ sie ihren Bogen sinken und schaute verstört zu Bertram Kunckel, ihrem Geigenlehrer. Der war ebenfalls zusammengezuckt, als sich seine Schülerin zum gefühlt hundertsten Mal während der heutigen Probe verspielt hatte. Nun aber ließ er sich nichts anmerken und lächelte ihr aufmunternd zu. Friedrich dagegen schien Lucy mit finsterem Blick aufspießen zu wollen.

Dieser Blödmann!, dachte Lucy. Der braucht sich gar nicht einzubilden, besser zu spielen als ich. Der mit seinem albernen Namen. Jetzt sitzt er da wieder so wichtig am Klavier und guckt blöde rüber, steigerte sich das Mädchen mit dem blonden Pferdeschwanz in seine Wut hinein.

Bertram Kunckel bemerkte den Stimmungswandel seiner Schülerin. Er wunderte sich darüber, dass ihr dieses Stück von Probe zu Probe schwerer zu fallen schien. Dabei war sie doch seine beste Schülerin. Lampenfieber, mutmaßte er in Gedanken. Je näher der Wettbewerb rückt, desto aufgeregter wird sie, bedauerte Lucys Geigenlehrer.

Er wusste nur zu gut, dass schwache Nerven schon so manche Musikerkarriere verhindert hatten. Bei dem Gedanken blickte er flüchtig zur Klavierlehrerin. Und, ja, er hätte Lucy vielleicht lieber nicht zu dem Duo mit Friedrich, den sie offenbar nicht leiden konnte, überreden sollen. Er hatte zwar gleich gemerkt, dass sie seinem Vorschlag nur widerstrebend zugestimmt hatte, aber er konnte sich doch die Gelegenheit nicht entgehen lassen, gemeinsam mit Anne ein paar Musikstunden zu geben.

Anne Voß, Friedrichs Klavierlehrerin, schaute ebenfalls betreten in die Runde. In einer Woche sollte das Vorspiel für Jugend musiziert stattfinden. Auch Anne fragte sich, wie man Lucy helfen könnte.

„Ich schlage vor, dass wir für heute Schluss machen und morgen weiterproben“, unterbrach Kunckel Annes Überlegungen jäh. „Lucy, wir treffen uns morgen bereits eine halbe Stunde vor der gemeinsamen Probe, und dann schauen wir nochmal, wo das Problem liegt, in Ordnung? Möglicherweise hast du auch zu viel geübt. Manchmal muss man die Sache zwischendurch einfach mal ein bisschen schleifen lassen“, sagte er vielleicht eine Spur zu munter.

Friedrich schaute grinsend auf seine Noten. Eigentlich nervte es ihn gehörig, dass sich diese zickige Göre dauernd verspielte. Nun aber freute es ihn, dass sie keinen Grund mehr hatte, überheblich zu sein. Zu Beginn der Proben, als Lucy noch alles fehlerfrei und wirklich sehr schön gespielt hatte, wie Friedrich widerwillig einräumen musste, ist sie ja fast geplatzt, so eingebildet war sie, dachte Friedrich und packte zufrieden seine Noten zusammen.

Er kannte Lucy vom Sehen aus der Schule; sie war in der fünften, er in der sechsten Klasse. Sie waren sich natürlich schon etliche Male über den Weg gelaufen, hatten aber nichts miteinander zu tun gehabt. Sie war eines dieser Mädchen, die, mit guten Noten und frechem Mundwerk gesegnet, selbstbewusst durch die Schule stolzierten und Witze über die schüchternen Jungen machten.

Solchen, wie Friedrich einer war. Der braungelockte Junge war sich sicher, dass ihn bestimmt nie ein Mädchen gut finden würde. Da er so unsportlich war. Er hasste jegliche Ballsportart und bei Leichtathletik bekam er meist die geringste Punktzahl. Nur Schwimmen machte ihm Spaß.

Hätte er doch nur mit Schlagzeugspielen beginnen können, dann würde sich das Ganze bestimmt anders darstellen, dachte er wieder einmal. Stattdessen spielte er Stücke von Bach und Mozart auf dem Klavier. Da kräht doch kein Hahn nach, eher gesagt, kein Huhn, bedauerte Friedrich. Schlagzeug jedoch, das wäre toll! Aber das hatte er seinen Eltern und auch Frau Voß doch nicht antun können. Mist!

„Hallo, Friedrich, träumst du?“, unterbrach Anne Voß seine Gedanken, während sie ihre langen braunen Haare zu einem Knoten aufdrehte. „Kannst du morgen gegen elf Uhr bei der Probe sein?“, fragte ihn die Lehrerin ungeduldig.

„Ja, ja, natürlich!“, antwortete Friedrich schnell.

Lucy stand bereits mit ihrem Geigenkoffer an der Tür. Kunckel hatte sich einen Strohhut aufgesetzt und einen sandfarbenen Trenchcoat übergeworfen.

Also, wirklich, der Typ ist echt schräg!, befand Friedrich während er ihn unauffällig von der Seite musterte. Kunckels braune Haare hingen ihm bis zum Kinn. Dafür gingen sie ihm an einigen Stellen schon aus. Platte würde Friedrichs großer Bruder Alex so etwas ungerührt nennen.

Auch Anne amüsierte sich insgeheim über Kunckels seltsamen Auftritt. In seinem Hemd hatte sie schon wieder ein, zwei kleine Löchlein entdeckt. Der hat bestimmt Motten in seiner Bude, dachte sie, schüttelte sich ein wenig und bemerkte, dass sie dennoch ein warmes Gefühl in der Magengegend verspürte, als Kunckel sie auf einmal am Ärmel festhielt und sie ihm direkt in seine strahlend blauen Augen blickte.

„Du Anne“, setzte Kunckel an, holte Luft, stockte, und wünschte ihr unbeholfen „noch einen schönen Abend, ja?“

„Oh, danke, Bertram. Das ist lieb von dir! Das wünsche ich dir auch!“, erwiderte Anne und schaute rasch zur Seite. Dabei erhaschte sie noch einen interessierten Blick von Lucy, die die beiden ganz ungeniert beobachtet hatte.

„Na, dann los, ab nach Hause“, rief ihnen Anne beim Gehen resolut zu, „wir sehen uns morgen Vormittag!“ Und schon war sie verschwunden.
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Die Tür des Probenraums rumste hinter den dreien ins Schloss. Kunckel drehte den Schlüssel zügig zweimal herum und ging mit Lucy und Friedrich durch das Treppenhaus der Musikschule in Richtung Ausgang. Irgendwo am Ende des Flurs im ersten Stock wurde noch Trompete unterrichtet. Klingt ja ganz schön gequält, dachte Lucy spöttisch. Doch im nächsten Moment fiel ihr das eigene Problem ein und missmutig stiefelte sie hinter den beiden her. Da drehte sich Kunckel plötzlich zu ihr um, strahlte sie an und hielt ihr seinen Geigenkoffer unter die Nase.

„Hier, nimm! Du darfst sie bis morgen ausleihen, wenn du magst!“

Wie schön!, jubelte Lucy innerlich. Das hatte Kunckel schon zwei Mal gemacht. Um sie zu motivieren, wie er es nannte, und das tat es wirklich. Kunckels Geige war ein Traum. Sie fühlte sich so großartig in ihren Händen an, und sie sah bildschön aus, mit ihrer besonderen rötlichen Lackierung. Aber das Schönste war einfach ihr Klang. Samtig, weich und zart. Lucy war ganz verliebt in Kunckels Violine und auf einmal hob sich ihre gedrückte Stimmung und ihr Gang bekam dieses federnde, selbstbewusste Etwas, das Friedrich immer misstrauisch machte.

Ich bin bestimmt die einzige von Kunckels Schülern, der er seine Geige ausleiht, freute sich Lucy. Kunckel schien sie zu bevorzugen, wahrscheinlich, weil er sah, wie begabt sie im Vergleich zu seinen anderen Schülern war.

Nur im Moment leider nicht, dachte sie und ihr Blick verfinsterte sich wieder.
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Kunckel hielt den beiden die Ausgangstür auf, schraubte dabei einen Arm ehrerbietig durch die Luft und deutete einen Diener an. Lucy kicherte. Friedrich wusste nicht so recht, was er sagen sollte.

Wie ein richtiger Gentleman, dachte Lucy. So schön altmodisch! Das müsste Friedrich doch eigentlich gefallen, wo er doch angeblich adlig ist.

Draußen empfing sie die Nachmittagssonne. Es war Mai, kurz vor Pfingsten. Der Flieder blühte und die Mauersegler zogen ihre Kreise hoch über den Häusern hinweg. Ihre schrillen Rufe erfüllten die Luft. Das Wetter war herrlich, und es fehlte eigentlich nur noch ein Eis, um den Moment perfekt zu machen.

„Na, ihr zwei geht doch bestimmt noch ein Eis essen, nicht wahr?“, sprach Kunckel Lucys Gedanken aus.

Friedrich und Lucy sahen sich verstohlen an. Im Grunde war das keine schlechte Idee, aber sie waren beide zu stolz dazu.

„Hm, weiß nicht so recht“, brummte Friedrich.

Auch Lucy tat desinteressiert.

„Oder mögt ihr etwa kein Eis?“, fuhr Kunckel unbeirrt fort. „Dort hinten, die zweite Querstraße links, da gibt es einen wunderbaren italienischen Eisladen mit dem besten Eis der Stadt. Versprochen!“ Er zeigte die Straße hinunter und schwärmte: „Ich kann dort vor allen Dingen Schokolade und Pistazie empfehlen, ich …“

Plötzlich brach Kunckel mitten im Satz ab. Seine Augen verengten sich, seine Miene schien sich zu verfinstern und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Es war, als sähe er ein Gespenst.

Lucy und Friedrich folgten seinem Blick, und sie bemerkten in einiger Entfernung einen Mann mit Schirmmütze und verspiegelter Sonnenbrille. Der Mann schaute in ihre Richtung, schien es dann aber eilig zu haben und verschwand in einem weißen Lieferwagen, der an der Straßenecke parkte. Wer mochte das gewesen sein? Kunckel starrte dem Mann hinterher, den Mund dabei leicht geöffnet.

Etwas ratlos blickten sich Lucy und Friedrich an. Kunckel benahm sich ja hin und wieder etwas seltsam, fanden sie, aber was war nun in ihn gefahren?

Friedrich räusperte sich nach einer Weile vorsichtig: „Tja ... also ... ich glaube, ich gehe dann nach Hause.“

„Ich auch“, sagte Lucy schnell.

Kunckel schien in Gedanken immer noch ganz weit weg zu sein. Das Eis hatte er offenbar vergessen.

„Ja, ... na gut“, murmelte er und sammelte sich mühsam. „Dann macht es mal gut! Wir sehen uns morgen um elf Uhr. Ach ja, das heißt, meine liebe Lucy, wir zwei sehen uns natürlich schon eine halbe Stunde eher“, erinnerte er sie, zwinkerte dabei und setzte sich in Bewegung. Seine speckige Rindsledertasche hatte er unter seinen linken Arm geklemmt, mit der linken Hand hielt er Lucys Geigenkoffer und mit der rechten Hand kramte er in seiner Manteltasche.

Jaja, da sucht wohl einer wieder seine Zigarillos, grinste Lucy in sich hinein, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging heim.

Friedrich schaute beiden noch eine Weile hinterher.

Kein Abend wie jeder andere

18.00 Uhr

Als Kunckel seine Wohnung betrat, fiel ihm fast der Pappkarton auf den Boden, den er neben einem Schlüsselbund, seiner Ledertasche, einer Tageszeitung, und Lucys Geigenkoffer in den Händen balancierte. Der Inhalt des Kartons duftete verführerisch nach Thunfisch, Tomate und zerlaufenem Käse. Kunckel ließ die Tasche und den Geigenkoffer auf ein braunes Ledersofa gleiten und legte die übrigen Dinge auf einen Esstisch. Dort standen noch immer das Frühstücksgeschirr und die Reste seines Frühstückseis herum – in der Hektik des Morgens hatte er es nicht geschafft, alles wegzuräumen. Kunckel klaubte das Geschirr zusammen und brachte es in die Küche.

„Ohje, morgen muss ich dringend putzen", entschied er einsichtig. Das Spülbecken war mit dreckigem Geschirr vollgestellt, der Mülleimer quoll fast über und das Leergut nahm mittlerweile einen bedrohlich großen Teil des Fußbodens in Beschlag. Wie sollte man sich da vernünftig zwischen Kühlschrank und Herd hin- und herbewegen können!

Kunckel bereitete einen Espresso auf dem Gasherd zu, spülte kurz ein Messer und eine Gabel ab und stellte das Küchenfenster auf Kipp, um etwas von der frischen Mailuft hereinzulassen. Endlich steuerte Kunckel mit Espressotasse, Besteck und einem sauberen Aschenbecher zum Esstisch zurück, nahm einen ersten Schluck vom Espresso und begann, sein gekauftes Thunfischbaguette in Stücke zu schneiden.

„So, mein liebstes Baguette, ich werde dich jetzt vernahaschen …“, sang er fröhlich, während er die Zeitung aufschlug.

In etwa so sah für Kunckel ein gelungener Feierabend aus. Nach dem Essen würde er sich einen Zigarillo genehmigen und genüsslich seine Zeitung durchforsten.

Die Politikseiten überflog er an diesem Abend nur, blieb kurz beim Sportteil hängen, um dann endlich bei den Kulturseiten stehenzubleiben.

„Theater – Kabale und Liebe, von Friedrich Schiller“, las er laut.

Dazu hätte er doch Anne einladen können. Aber, ob sie so etwas überhaupt mochte? Naja, welche Frau mochte wohl schon keine Liebesdramen?, überlegte der Geigenlehrer. Kabale und Liebe war schließlich ein Klassiker. Anne tat zwar immer so burschikos, aber bestimmt war sie eigentlich eine Romantikerin. Mit ihren langen, seidigen Haaren, schmachtete Kunckel.

Jetzt ärgerte er sich, dass er sie vorhin nicht wenigstens zu einem Glas Wein eingeladen hatte. Er hatte sich schlicht nicht getraut, wie schon so viele Male zuvor. Schon länger hatte er Gefallen an der Klavierlehrerin gefunden, die wunderschön spielen konnte. Auch sie hatte Probleme mit Lampenfieber gehabt und sich deswegen gegen ein Leben als Konzertpianistin entschieden. Das hatte Anne ihm während eines Gespräches anvertraut. Da hatte sie Kunckel leidgetan, denn sie schien dies immer noch sehr zu bedauern.

Manchmal, wenn Anne ihn so nett anlächelte, dann fragte er sich, ob sie ihn nicht vielleicht ein bisschen mögen würde. Aber das konnte er sich dann doch wieder nicht vorstellen. Er war ihr bestimmt schon zu alt mit seinen 52 Lenzen. Sie hingegen war doch gerade mal 42 Jahre und er sozusagen ein alter Knacker. Was sollte sie an ihm schon interessant finden.

Das letzte Baguettestück schmeckte Kunckel nicht mehr. Er schob den Teller zur Seite und blickte sich in seinem Wohnzimmer um. Seine Wohnung war eigentlich sehr gemütlich mit den alten, getischlerten Holzmöbeln. Es war schade, dass er immer so allein hier herumsaß.

Naja, bevor ich nicht richtig aufgeräumt habe, kann ich sowieso niemanden in meine Wohnung einladen, beruhigte er sich.

Etwas lustlos las Kunckel weiter, überflog Artikel über ein Jazzfestival, neue Kinofilme und ein Violinkonzert. Mit dem bekannten Violinisten Julio Hernandez aus Argentinien.

Na sowas! Und er spielt auf einer Stradivari! Wunderbar! Das ist doch mal was!, freute sich Kunckel.

„Am morgigen Mittwoch wird der bekannte Violinist Julio Hernandez das Violinkonzert in D-Dur von Beethoven auf seinem 1,5 Millionen Euro teuren Instrument im Kammermusiksaal spielen“, las er laut. „Dies ist das erste Konzert des Maestros in Europa. Die Violine, die er vor über zwei Jahrzehnten auf einer Auktion erwarb, zaubert wunderbare Töne hervor und trägt den eigenwilligen Namen Rubinglas.“

Kunckels Augen blieben an dem Namen hängen. Er nestelte ein Zigarillo aus dem Etui, zündete ihn mit nervösen Fingern an und zog hastig daran. Rubinglas? Kunckel hüstelte unruhig und sein Blick fiel auf ein Foto im Artikel, auf dem der Geiger mit seiner Stradivari in die Kamera lächelte. Ungläubig starrte er auf das Foto und fuhr sich verwirrt durchs Haar. Seine gute Feierabendlaune hatte sich in Luft aufgelöst.

„Was … wieso … ist doch seltsam … aber … warum? Kann das sein? Nein, das ist völlig unmöglich“, stammelte Kunckel aufgeregt vor sich hin. „Was soll ich denn jetzt machen? Ich muss mit dem Maestro sprechen! Jetzt, sofort, unbedingt“, rief er und sprang vom Tisch auf.

Kalte Küche

18.00 Uhr

„Mama?“, rief Lucy an der Wohnungstür.

Langsam legte sie den Haustürschlüssel auf die Kommode im Flur. Das Licht war aus. Alles war still. Keine Antwort.

Oh, schade, sie ist noch nicht zu Hause, dachte das elfjährige Mädchen enttäuscht.

Sie hatten doch zusammen kochen wollen. Die Küche war leer. Lucys Mutter hatte noch nicht einmal die Kartoffeln geschält. Die dauerten doch immer so lange, ärgerte sich Lucy. Genervt fiel ihr Blick auf den Küchentisch. Dort lag ein Zettel. Mit böser Vorahnung nahm ihn das Mädchen in die Hand und las:

„Lucy, Schatz, ich habe ganz vergessen, dass heute mein Seminar stattfindet. Es tut mir so leid, aber ich muss da jetzt hin. Sorry, wir holen das mit dem Kochen nach! Ich bin erst spät zurück. Bis morgen, Deine Andrea.“

Lucys Augen füllten sich mit Tränen. Schon tropften die ersten auf die Küchenfliesen. Enttäuscht zerriss sie den Zettel und stopfte ihn voller Wut in den Mülleimer. Im Kühlschrank herrschte Ebbe. Ein Kanten Brot, Käse, Radieschen und ein Topf Quark standen darin. Lucy knallte wütend die Kühlschranktür zu, setzte sich an den Küchentisch, legte ihren Kopf auf ihre Arme und schluchzte. Plötzlich riss sie das Klingeln des Telefons aus ihrem Kummer. Sie rannte in den Flur und nahm den Hörer ab.

„Hallo? Ich bin es, meine Liebe! Ich wollte mal von dir hören, wie … Weinst du etwa, Lucy?“, fragte Oma Trudi besorgt.

Lucy konnte nicht sprechen. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. Nach einer Weile hatte sich ihre Oma die Geschehnisse zusammengereimt, bat Lucy, sich kurz zu gedulden, und nach fünfzehn Minuten stand sie vor der Wohnungstür und klingelte. Lucy fiel ihr erleichtert in die Arme.

„Ach, meine Kleine. Es ist doch alles gut“, beruhigte sie die Oma.

Grimmig starrte Gertrud Keller, von ihren Freunden Trudi genannt, vor sich hin, während sie Lucy langsam hin- und herwiegte. Seitdem ihre Tochter Andrea auf ihrem Selbstfindungstrip war, hatte diese offensichtlich völlig vergessen, dass sie ein Kind hatte. Ständig ließ sie Lucy warten, und nun vergaß sie sogar, dass sie mit ihr einen Mutter-Tochter-Abend – wie sie es genannt hatte – verabredet hatte. Sie, Trudi, musste in solchen Situationen immer versuchen, Lucys Enttäuschung aufzufangen.

Früher, als Andrea eine normale Sachbearbeiterin in einer Behörde gewesen war, hatte sie sich auch nicht überschlagen vor Mutterliebe, aber nun konnte man sich nur noch wundern. Es ging ständig um irgendwelche Seminare, in denen Andrea lernte zu meditieren oder so ein Zeug. Und dann hatte sie mit der langwierigen Coachingausbildung angefangen. Andrea wollte nun allen Ernstes anderen Leuten dabei helfen, herauszufinden, welches wohl deren Traumberuf sei. Dabei weiß sie doch selbst nicht, was sie will, dachte Trudi oft und schimpfte auf ihre einzige Tochter.

„Du kommst jetzt einfach mit zu mir nach Hause, und da mache ich dir Rouladen mit Salzkartoffeln warm!“, entschied Trudi warmherzig.

Lucy nickte erleichtert.

„Vergiss deinen Schulrucksack nicht! Müssen wir noch etwas mitnehmen?“, fragte Trudi.

Lucy schüttelte verneinend den Kopf, doch als sie schon am Gehen waren, fiel ihr die Probe wieder ein.

„Die Geige brauche ich und meine Noten“, rief sie. Ich muss doch morgen früh in die Musikschule, Omi!“, erklärte sie.

„Na, dann gib mir den Geigenkoffer, und du nimmst die Noten“, schlug Trudi vor.

„Einverstanden“, sagte Lucy, und als sie in den alten Jetta ihrer Oma einstieg und auf der Rückbank das vertraute Bild von Gartengeräten, Wassereimern und Kissenauflagen für Trudis Schrebergarten vorfand, da stieg ein warmes Gefühl in Lucy auf, und sie begann, langsam wieder zu lächeln.

Frust bei Friedrich

18.00 Uhr

Mit finsterer Miene rammte Friedrich den Daumen in den Klingelknopf am Gartentor. Seine Laune, die schon während der Probe nicht gut gewesen war, befand sich nun auf dem Tiefpunkt. Er hatte auf dem Heimweg Zeit gehabt, sich ordentlich zu ärgern. Die Sprechanlage brutzelte. Die Stimme seines Vaters war zu hören: „Ja, bitte?“

„Ich“, rief Friedrich.

Das musste reichen. Sein Vater erkannte ihn. Der Türöffner summte, das Gartentor sprang auf. Friedrich trat ein, und sofort bestürmte ihn ein rotbrauner Dackel auf seinen kurzen Beinen. Er sprang freudig an ihm hoch und verdreckte ihm mit seinen Pfoten die Hose.

„Rudi!“ rief Friedrich. Für einen Moment hatte er seinen Ärger vergessen. Er umarmte den Hund, klopfte ihm auf die Lenden und knuddelte seinen schmalen Kopf, während Rudi ihn abzuschlecken versuchte. Hechelnd und kläffend folgte ihm der Dackel bis zum Haus, dann verschwand er im Garten.

„Na, wie war’s?“, fragte Friedrichs Vater fröhlich, als er die Haustür öffnete. „Seid ihr bereit für den Wettbewerb?“

„Hm ...“, machte Friedrich mürrisch und rauschte an ihm vorbei in die Küche. Seine Tasche mit den Noten schleuderte er auf die Eckbank. Dann hing er sich an den Wasserhahn und trank, er hatte einen Mordsdurst. Volker von Spökenburg verzog das Gesicht – was für eine seltsame Begrüßung! War es die Pubertät?

Er stellte sich hinter seinen Sohn, die Hände in die Hüften gestemmt, und guckte ihm beim Trinken zu. Endlich war Friedrichs Durst gestillt. Er gab ein langgedehntes Aaah von sich, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, stellte das Wasser ab und wandte sich um. Er sah seinen Vater an, der vor ihm stand, in Hemd, blauem Pullunder und Leinenhose, die Hände noch immer in die Hüften gestemmt.

„Was ist denn?“, fragte Friedrich mit leicht genervtem Ton in der Stimme.

„Wie war die Probe?“, wiederholte Volker.

„Ach, wie immer.“ Friedrich machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand.

„Das hört sich irgendwie gar nicht gut an.“

„Nö.“

„Was nö?“

„Ich hab jetzt keine Lust, darüber zu reden.“

Friedrich wollte an seinem Vater vorbei auf sein Zimmer gehen, doch eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter.

„Friedrich, was ist los?“, beharrte Volker. „Gibt es irgendwelche Probleme?“

„Eigentlich nicht. Nur dass diese doofe Lucy sich ständig verspielt und immer schlechter wird. Das nervt.“ Er stockte kurz und fuhr dann fort: „Und außerdem hab ich eh keine Lust mehr auf Klavier. Ich will lieber Schlagzeug spielen.“ Nun war es raus.

„Was sagst du?“, fragte Volker. Das war vollkommen neu.

Friedrich wiederholte: „Ich will lieber Schlagzeug spielen.“

„Hm“, machte Volker nachdenklich. Offenbar wusste er nicht recht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. „Ist das nur so eine Laune von dir?“

„Nein, das will ich eigentlich schon lange.“

„Warum sagst du es dann erst jetzt?“

Friedrich schwieg. Er wusste es selbst nicht.

Volker betrachtete seinen Sohn. „Komm, setz’ dich mal her“, sagte er dann und nahm selbst am Küchentisch Platz.

Friedrich rutschte auf die Eckbank, wo die Tasche mit den Noten lag. Er machte eine betretene Miene – vermutlich würde sein Vater nun wieder eine jener Reden halten, mit denen er seinen Sohn auf das Leben vorbereiten wollte. Friedrich wusste ja, dass er es nur gut mit ihm meinte, aber diese Reden waren trotzdem langatmig und ermüdend, fand er. Sein Vater war eben im Grunde ein Philosoph.

„Also“, hob Volker von Spökenburg tatsächlich an. „Wenn du wirklich Schlagzeug spielen willst, dann musst du das auch äußern. Verstehst du?“

„Ja, Papa“, antwortete Friedrich, während er mit einem Untersetzer spielte.

Sein Vater überhörte den leicht gelangweilten Tonfall und fuhr fort: „Man muss sagen, was einen bewegt und was man will, man darf nicht darauf warten oder darauf hoffen, dass die Mitmenschen von selber darauf kommen.“

Friedrich nickte. „Ja, weiß ich schon.“

Volker war noch immer nicht fertig: „Aber das Klavierspielen solltest du nicht aufgeben, Friedrich. Auch für einen Schlagzeuger ist es von Vorteil, das zu können. Glaub es mir.“

„Ja gut, kann ich jetzt?“

Volker seufzte. Friedrich wusste seine pädagogischen Bemühungen offenbar nicht zu würdigen.

„Na gut“, sagte er, „du kannst gehen.“ Friedrich sprang auf und verschwand im Garten, wo Rudi sich kläffend über Gesellschaft freute.

Einbruch bei Kunckel

19.10 Uhr

Kunckel bemerkte nicht, dass ihn jemand beobachtete, als er das Haus verließ. Es war ein Mann, der im Schatten eines Hauseingangs schräg gegenüber stand. Über der Schulter trug er eine schwarze Tasche, auf dem Kopf eine Schildmütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte und obendrein eine Sonnenbrille. Er wartete, bis Kunckel Richtung U-Bahn verschwunden war, dann überquerte er, die Hände in den Taschen einer dunklen Kapuzenjacke, die Straße. Er hielt den Blick leicht gesenkt, sodass man unter dem Schirm seiner Mütze das Gesicht nicht erkennen konnte. Als er sich vor der Haustür befand, aus der Kunckel gekommen war, blickte er sich kurz um. Niemand sonst war auf der Straße. Er drückte mehrere Klingelknöpfe.

„Ja bitte“, ertönte es nach einer Weile aus der Sprechanlage.

„Ein Brief für Herrn Kunckel, wenn Sie bitte so nett wären, zu öffnen“, flötete der Mann überfreundlich. Der Türöffner summte, der Mann verschwand im Eingang, durchquerte das Vorderhaus und betrat den Hinterhof. Dort blieb er stehen, nahm sich die Sonnenbrille von der Nase, steckte sie in die Jackentasche, hob den Blick und ließ ihn über die Fassade des Quergebäudes schweifen. Hinter einigen Fenstern war bereits Licht. Die Fenster im dritten Stock waren dunkel. Dort blieb der Blick des Mannes hängen, er schien kurz zu überlegen, dann überquerte er den Hof, vorbei an den Mülltonnen, dem Fahrradständer und der alten Kastanie, die mit ihrer ausladenden Krone den Hof beschattete. Er ging lautlos. Man hörte einige Fernseher, eine Kinderstimme. Ein Vogel raschelte. Der helle Schrei eines Mauerseglers hallte durch den frühen Abend.

Der Mann stieg im Halbdunkel die Treppe hinauf, wobei er bemüht war, keine Geräusche zu machen. Nun stand er im dritten Stock. Er holte sein Handy aus der Hosentasche, schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete auf das Namensschild, das über dem Klingelknopf angebracht war – Bertram Kunckel las er mit zusammengekniffenen Augen, wie jemand, der bei Dunkelheit schlecht sieht.

Er öffnete seine Umhängetasche und holte einen langen, am Ende abgewinkelten Draht hervor, steckte das kurze Ende in Höhe des Schlosses zwischen Tür und Rahmen und drückte kurz dagegen. Die Tür sprang auf. Der Mann grinste schief.

„Bertie, du bist noch ganz der Alte“, dachte er, „immer vergisst du, die Tür abzuschließen.“

Er betrat die Wohnung, in die durch das Blätterdach des Kastanienbaumes vor den Fenstern wenig Licht hineinfiel. Wieder zog er sein Handy hervor, schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete den Flur entlang. Seine Augen suchten etwas. Vorsichtig öffnete er die Wohnzimmertür, betrat den Raum und ließ den Lichtkegel durchs Zimmer gleiten, beleuchtete ein altes Klavier, Bücherregale, einen alten Holzschrank, einen Esstisch, auf dem Geschirr mit Brotresten und eine Zeitung lagen, schließlich das Sofa, auf dem sich ein Geigenkoffer befand.

Er trat an das Sofa und öffnete den Koffer. Langsam ließ er den Schein der Lampe über das Instrument gleiten. Unwirsch klappte er den Koffer wieder zu. Er blickte sich im Zimmer
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